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Legen Sie nur nichts aufs Autodach!

Ich bin ein Schirmverlierer! Ich 
verliere Schirme, die bereits von 
Anderen verloren, gefunden und 
in unserem Fundbüro als „her-
renloses Fundgut“ versteigert 
werden. Einmal jährlich gehe ich 
da hin! Ich ersteigere dann für 
zehn Euro ein halbes Dutzend 
Schirme – die reichen mir für 
zwölf verregnete Oberberger 
Monate. Diese „Paraplues“, wie 
meine Oma sagte, sind leider nur 
kurze Zeit Gast bei mir, bis ich sie 
wieder verliere. Ich lege sie näm-
lich aufs Autodach, vergesse sie, 
fahre ab, und futsch sind meine 
Regendächer, eins nach dem an-
dern! 

Bei einer Familienfeier bekannte 
ich öffentlich mein fehlerhaftes 
Verhalten und schwor Besse-
rung, konnte auch berichten, 
dass bei eben dieser Versteige-
rung von Fundsachen sogar ein 
blitzblankes künstliches Gebiss, 
Ober- und Unterkiefer, für zwei 
Euro über die Theke ging. Meine 
Kusine wunderte sich gar nicht 
über solch ein etwas makabres 
Fundstück: „Mein Opa holte vor 
drei Jahren sein nagelneues Ge-
biss in der Kreisstadt ab. Er legte 
das wertvolle Päckchen (3.500 
€) auf seinem Autodach ab und 
fuhr heim ins Dorf. Auf der be-
kanntlich kurvenreichen Ober-
berger Landstraße flog es davon 
– die teuren Zähne bissen ins 
Gras, wer weiß, wo. Opa bemerk-
te den Verlust erst, als er daheim 
aus dem Auto stieg. Beim ersten 
Hahnenschrei am nächsten Mor-
gen wanderte er los und suchte 
den Straßengraben ab, fand sein 
Päckchen aber auf der ganzen 
Strecke nicht wieder. „Seitdem 
knirscht er nachts mit den Zäh-
nen“, sagt meine Oma“. – Diese 
Geschichte ist wohl nicht zu top-
pen – meint man. Weit gefehlt: 
Einer meiner Freunde legte sein 

Herrentäschchen aufs Autodach, 
vergaß es und fuhr los. Mit allen 
Papieren, Börse und Hausschlüs-
seln trudelte es von der Kölner 
Zoobrücke in den Rhein. – Tra-
gischer noch war der Flug eines 
Aktenkoffers mit einer Doktor-
arbeit, von der es keine Abschrift 
gab, die auf ähnliche Weise in 
den Strom abtauchte. –

Eine Freundin wunderte sich, 
dass bei einer Autofahrt immer 
so komische Fäden neben der 
Tür ihres Fahrerfensters wehten. 
Die Leute hinter ihr blinkten und 
hupten so lästig! Sie bemerkte 
zu spät, dass es ihr Strickbeutel 
war, der sich, verfangen in der 
Antenne, völlig entleert hatte. –

Und dann ist da noch meine 
elegante Freundin Lilly. Sie be-
stand darauf, ihre Silberhochzeit 
ganz allein mit ihrem Mann „in 
Lack und Claque“ in Schwarz-
wälder Nobelhotels zu feiern. 
Jede Nacht woanders. Für den 
eigentlichen Jubeltag führte sie 
ein nagelneues Modell mit, das 
zuletzt im Kofferraum über dem 
anderen Gepäck ausgebreitet 
wurde, um ja nicht zu zerknit-
tern. Zart gelber Georgette, mit 
Pi-Pa-Po, Unterkleid und Stola. 
Ein Traum! Der froh gestimm-
te Silberhochzeiter legte dieses 
teure Stück – man ahnt es schon 
– aufs Autodach. Irgendwo zwi-
schen Titisee und Hinterzarten 
ist es in den Schwarzwald ge-
flattert. Die Braut weinte! (Was 
Bräute ja häufig tun!). - Ferner: 
Eine Brautmutter zeigte noch 
stolz der Bäuerin, bei der sie 
Obst zum Einmachen kaufte, 
die Fotos von der Hochzeit ih-
rer frisch vermählten Tochter: 
Abgefahren, verstreut vom Kof-
ferraumdeckel samt Negativen. 
Unverzeihlich! Da gab es keinen 
süßen Trost, auch nicht für jenen 

Schützenbruder, der die von sei-
ner Frau für die Kuchentheke 
des Schützenfestes hergestellte 
Schwarzwälder Kirschtorte auf 
dem Autodach „nur mal eben“ 
abstellte. Beim ersten Bremsen 
heruntergeflogen. Schmählich 
zerklatscht! 

Das sind so Unglücke des Alltags, 
die Erwachsenen passieren. Aber 
der Knabe Achim, jetzt 50 Jahre 
alt, wird seiner Mutter in hundert 
Jahren dieses nie verzeihen: Am 
letzten Urlaubstag, er war fünf, 
und es war ein herrlich warmer 
Sommerabend. Glühwürmchen 
flogen! Ein nie gesehener, win-
ziger, köstlicher Lampiontanz 
zum Abschied für den kleinen 
Burschen! Ein Glühwürmchen 
setzte sich auf seine Hand, und 
er konnte es heil in ein Cello-
phankästchen bringen. Das ver-
traute er morgens vor der Ab-
fahrt seiner Mutter an, die es 
aufs – (Sie wissen schon!) - Au-
todach legte und dort vergaß. 
Weg war es. Und eigentlich mag 
ich von diesem kleinen, großen 
Unglück gar nichts weiter erzäh-
len, denn dieses Missgeschick tut 
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Achims Mutter heute noch weh. 
Bekanntlich, man kann ja alles 
mögliche via Autodach verschlu-
dern, wie Schirme, Handtaschen, 
1000-Euro-Brillen, Bergschuhe, 
Landkarten, Doktorarbeiten und 
Georgettekleider – aber einen 

kleinen Lampiontänzer zu verlie-
ren, das ist schlimm! Hoffen wir 
nur, dass das Cellophankästchen 
nicht richtig zu war und das Tier-
chen auf und davon flog. Zu sei-
nem nächsten Tanz im Sommer-
abend!

Und ich nehme aus all diesen 
Berichten – (bis zum nächsten 
Dachschaden!) nochmals die 
Mahnung: Legen Sie ja nichts 
aufs Autodach!

Lydia Grabenkamp

Mobilität ist Freiheit – Der Rollator

m Morgen seines Lebens                         
krabbelt der Mensch auf 
allen Vieren, am Mittag 

ist er zweifüßig und am Abend 
oft dreifüßig. Dann braucht er 
eine Stütze. Und diese Stütze 
kann der Stock sein. Es gibt ihn 
sogar auf Rezept. Aber er wurde 
längst abgelöst: vom Rollator. Es 
gab zuvor schon das Gehgestell 
mit vier Stützen. Doch erst als 
das Gehgestell Räder erhielt, war 
der Rollator geboren und das 
war tatsächlich eine Revolution 
der Mobilität – und jetzt kann 
der Mensch am Abend sechsfü-
ßig sein!

Dieses Grundmodell – noch die 
fahrbare Gehhilfe – wurde 1978 
von der Schwedin Aina Wifalk 
erfunden. Durch Kinderläh-
mung gehbehindert, fand sie 
über den schwedischen Entwick-
lungsfonds Kontakt zu einer 

Firma, die einen Prototyp nach 
ihren Vorstellungen fertigte. 
Seit Anfang der neunziger Jahre 
sieht man die Gehhilfe auch in 
Deutschland häufiger. Und aus 
dieser Zeit stammt auch der Be-
griff „Rollator“.

Ist die Mobilität eingeschränkt, 
so behindert dies die freie Le-
bensgestaltung. Man kann nicht 
mehr selbst entscheiden, wann 
man einkaufen geht, einen Spa-
ziergang macht oder das Kino 
besucht. Man ist auf die Un-
terstützung anderer Menschen 
an gewiesen. Mit dem Rollator 
wird man wieder mobil. Mit dem 
Rollator nimmt man sein Leben 
wieder selbständig und eigen-
verantwortlich in die Hände. Der 
Rollator entlastet dabei zugleich 
die betreuenden bzw. pflegen-
den Angehörigen. Dabei geht es 
nicht nur um Hilfe wie etwa der 
Teilnahme am Seniorennachmit-
tag. Die Angehörigen müssen 
nicht ständig auf der Lauer lie-
gen, ob man sich meldet und um 
einen Fahrdienst bittet. Voraus-
setzung für die Nutzung des Rol-
lators ist, dass man noch beide 
Beine belasten und sich mit den 
Armen abstützen kann. Auch der 
Indoor-Rollator ist zugleich Geh-
hilfe und Transportgerät.

Was muss man tun, wenn man 
einen Rollator braucht?
Zunächst informiere man sich 
bei der Krankenkasse, wie die 
Konditionen sind. Das ist von 
Kasse zu Kasse unterschiedlich. 
Dann lässt man sich von seinem 

Arzt ein Rezept ausstellen. Ein 
Sanitätshaus oder ein Vertrags-
partner der Krankenkasse stellt 
einen Rollator leihweise zur Ver-
fügung. Steht auf dem Rezept 
nur Rollator, bekommt man ein 
Standardmodell. Das reicht meist 
aus, wenn man nur eine gerin-
ge Gehunsicherheit hat. Mobil 
in zwei Klassen heißt: Komfort 
kostet extra. Benötigt man ei-
nen Leichtgewicht-Rollator oder 
ein Modell mit Zusatzausstat-
tung, muss der Arzt dies auf der 
Verordnung vermerken und be-
gründen. Budgetrelevant sind 
Hilfsmittel für den Arzt nicht. 

Sollte die Kasse eine Kostenüber-
nahme ablehnen: Keine Angst 
vor Widerspruch. Denn Recht 
hat eine Krankenkasse mit der 
Ablehnung eines verordneten 
Hilfsmittels noch lange nicht.

Jeder Patient braucht eine Ein-
führung in die Benutzung und 
jeder Rollator muss individuell 
auf den Patienten eingestellt 
werden. Diese Einführung über-
nimmt das Sanitätshaus. Das 
funktioniert natürlich nicht, 
wenn man das Gerät beim Dis-
counter vielleicht günstig nach-
geworfen bekommt. 

Der Rollator hat kein Stigma 
mehr. Es ist einfach normal ge-
worden, ihn zu benutzen. Denn 
letztlich ist es doch ein Genuss, 
mit dem Rollator unterwegs zu 
sein. 

Brigitte Brandl
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Man nehme, so man hat – Kochbücher und ihre Geschichte

„Bei den heutigen schwierigen, wirtschaftlichen 
Verhältnissen sind viele Hausfrauen gezwungen, 
so sparsam wie nur irgend möglich zu wirtschaf-
ten. Namentlich in der Küche wird jeder Vorteil he-
rausgesucht, um eine nahrhafte, wohlschmecken-
de, gesunde Kost billig und ohne große Umstände 
zu bereiten.“ Soviel zum Vorwort eines Kochbüch-
leins aus den Jahren zwischen 1925 und 1930. 

Neben der sparsamen Kochkunst fehlt es auch nicht 
an praktischen Tipps. So ist dort zu lesen, dass man 
sich die viele Mühe, Feuerung und Zeit zum Ausko-
chen von Fleisch, Knochen und Wurzelwerk erspa-
ren kann, wenn man stattdessen Maggis Fleisch-
brühe verwendet. Das alte Maggi-Gewürz hatte 
damals wohl seine Blütezeit. Denn aus Ermange-
lung an Fleisch gaben einer Frühlingssuppe 2 Wür-
fel Maggi-Königssuppe den richtigen Geschmack. 
Maggi-Würze schon damals ein Geschmacksver-
stärker? 

Und reichte die Suppenmenge nicht aus, Not macht 
erfinderisch. Mit einem Schuss Wasser und Maggis 
Fleischbrühe war der Hunger zumindest kurzfristig 
wieder gestillt. 

Schon während der Kriegsjahre 1914 / 1918 nahm 
die Nahrungsknappheit für die deutsche Bevölke-
rung dramatische Ausmaße an. Durch eine Mis-
sernte gab es keine Kartoffeln mehr. Die Steckrübe 
wurde zum Hauptnahrungsmittel. Der Höhepunkt 
der Nahrungsknappheit war der berüchtigte Steck-
rübenwinter 1916 / 17. Die Folgen waren verhee-
rend: 750.000 Menschen starben an Unterernäh-
rung und ihren Folgen. 

Gehungert wurde auch im 2. Weltkrieg. Und in den 
Jahren danach? Ein handgeschriebenes Schulkoch-
buch (im letzten Realschuljahr gehörte Kochen 
noch zum Lehrplan) erzählt von der Bescheidenheit. 
So wurde aus 2 Liter Wasser, 500 g Knochen, Sup-
pengemüse, Kartoffeln und 125 g ausgebratenem 
Speck eine kräftige Suppe gekocht. Sie schmeckte 
damals, die Frikadelle aus 250 g Gehacktem, 2 ein-
geweichten Brötchen und Gewürzen. Der Verzicht 
war noch allgegenwärtig. 

Und wie sieht das Kochbuch von heute aus? Ganz 
zu schweigen von vielen Fernseh-Kochsendungen, 
deren Kochkünste nicht mehr zu überbieten sind? 
Während damals die Hausfrau mit ihren bescheide-
nen Möglichkeiten eine gelungene Mahlzeit zau-

berte, sind heute beim Kochen dem Ideenreichtum 
durch ein vielfältiges Angebot von Lebensmitteln 
keine Grenzen mehr gesetzt, allerdings mit dem 
Ergebnis, der Freude am Essen immer größeren 
Vorschub zu leisten. 

Die daraus folgenden Begleiterscheinungen, wie 
Übergewicht und die daraus folgenden Zivilisati-
onskrankheiten sind unübersehbar. Das Angebot 
an Obst und Gemüse gegenüber früher ist we-
sentlich umfang- und abwechslungsreicher. Wie 
erfreulich zu hören, dass sich die Gesundheitsauf-
klärung verbessert hat und immer neue Erkennt-
nisse hinzukommen. Wer sich informiert, kann also 
ausreichend für eine gesunde Ernährung sorgen. 
Gleichzeitig aber darüber nachzudenken, wie wir 
mit der Fülle unserer angebotenen Lebensmittel 
verantwortlich umgehen, ist unsere moralische 
Pflicht, denn Hunger leiden viele Menschen – auch 
heute noch.

Ingrid Pott
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Das Selfie

Das Selfie ist ein Selbstporträt, 
das mit dem Smartphone auf-
genommen wird. Der Reiz von 
Selfies liegt darin, dass sie leicht 
herzustellen und weiterzugeben 
sind. Vor allem Jugendliche nut-
zen die Möglichkeit, sich ohne 
großen Aufwand selbst zu foto-
grafieren und sich immer wieder 
mit neuen Bildern in sozialen 
Netzwerken zu präsentieren. 
Zumeist sollen Selfies ein schmei-
chelhaftes Bild von einem selbst 
abgeben, so wie die betreffende 
Person gesehen werden möchte. 
Das Motto ist dabei, attraktiv, 
individuell und interessant zu er-
scheinen. Es wird Haut gezeigt, 
provoziert und Bestätigung ge-
sucht. Um in sozialen Medien 
„wahrgenommen zu werden 
und Bestätigung zu erhalten, 
muss man ständig neue Dinge 
veröffentlichen und Aspekte von 
sich preisgeben.“ sagt Bernadet-
te Kneisinger. Sie ist Junior-Pro-
fessorin an der Universität Bam-
berg und forscht zum Thema 
Internet.

Am häufigsten werden Selfies 
von Mädchen und jungen Frau-
en verwendet. Sie wollen sich 
offenbar durch Aufmerksamkeit 
und soziale Bestätigung attrak-
tiver fühlen. Entsprechend einer 
Umfrage von 2013 nehmen zwei 
Drittel der Frauen in Australien 
zwischen 18 und 35 Jahren Sel-
fies auf, um sie auf Facebook 
zu veröffentlichen. Eine Umfra-
ge von Samsung, des Herstel-
lers von Smartphones und Ka-
meras, ergab, dass ca. 30 % der 
Selfie-Fotos von Personen im 
Alter zwischen 18 und 24 Jah-
ren geschossen wurden. Eine 
Studie von Benutzern von Face-
book zeigte, dass Jugendliche 
mit schwacher sozialer Unter-
stützung am häufigsten Selfies 
aufnehmen und veröffentlichen. 

Sie suchen offenbar im Internet 
die sonst fehlende Anerkennung 
und soziale Akzeptanz.

Zunehmend werden in sozialen 
Netzwerken und Communitys 
wie „Facebook“ und „reddit“ 
Selfies mit Nacktbildern und ero-
tische Fotografien verbreitet. 
Diese Form des Exhibitionismus 
wird als erotisches Spiel betrach-
tet. Aufmerksamkeit erhielt das 
Phänomen durch Prominente, 
die Nackt-Selfies von sich im In-
ternet veröffentlichten. Im Sep-
tember 2014 wurden Aktfotos 
zahlreicher prominenter Holly-
wood-Schauspielerinnen wie 
z. B. von Kim Kardashian, Jenni-
fer Lawrence und anderer ohne 
deren Zustimmung veröffent-
licht, nachdem sich Unbekannte 
Zugriff auf Speicher im Internet, 
wie iCloud, verschafft hatten. 

Die britische Soziologin und Frau-
enforscherin Professor Gail Dines 
verknüpft das Selfie-Phänomen 
mit der Gefahr, dass Frauen sich 
auf ihre Körper reduzieren bzw. 
darauf reduziert werden und 
dass dies den Aufstieg einer neu-
en Porno-Kultur bedeuten kann. 

Das Selfie ist Selbstliebe in 
reinster Form. Er zeigt unver-
hohlenen Narzissmus. Der Sel-
fie-Kult ist eitel bis an die Grenze 
der Schamlosigkeit und darüber 
hinaus. Sich selbst in extrover-
tierter Wonne zu zeigen, bedeu-
tet sich auf dem Marktplatz zu 
entblößen, und der bleibt immer 
offen für jedermann. Das Netz 
vergisst nichts und nichts kann 
wirklich gelöscht werden. Inso-
fern bleiben Gedanken und Sel-
fies für die „Ewigkeit“. Eigent-
lich sollten Plattformen oder die 
iCloud Privates aufbewahren, 
doch paradoxerweise führt die 
Veröffent-lichung häufig sogar 

zu gewolltem Exhibitionismus. 
Dabei besteht die Gefahr, dass 
Nacktbilder oder Ähnliches wei-
ter veröffentlicht werden.

Das Internet ermöglicht es Men-
schen, zu erstellen, was die Dor-
flinde im Mittelalter war: einen 
Gesprächskreis. Es schafft nicht 
Vereinzelung, sondern hebt sie 
auf. Wer sich nicht mit „Freun-
den“ auf Facebook trifft und mit 
ihnen kommuniziert, der glaubt 
dass ihm vieles entgeht, der fühlt 
sich isoliert und einsam. Man 
plaudert also, gibt an, zeigt, wo 
man war und was man tut und 
gibt überwiegend Banalitäten 
von sich. Aber man fühlt sich 
wohl dabei.

Albert Diezun
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Das erste Pflegestärkungsgesetz

Seit dem 1. Januar 2015 sind die 
Leistungen für Pflegebedürftige 
und ihre Angehörigen ausgewei-
tet. Durch die Pflegestärkungs-
gesetze werden die Beiträge für 
die Pflegeversicherung in zwei 
Schritten um insgesamt 0,5 Bei-
tragssatzpunkte angehoben.

Dadurch stehen fünf Milliarden 
Euro mehr pro Jahr für Verbesse-
rungen der Pflegeleistungen zur 
Verfügung. 1,2 Milliarden Euro 
fließen in einen Pflegevorsorge-
fonds. 

Änderungen: 

Umwidmung
(ambulanter Bereich)
Wer seinen Anspruch auf am-
bulante Pflegesachleistungen 
nicht voll ausschöpft, kann max. 
40 % des hierfür vorgesehenen 
Leistungsbeitrages für niedrig-
schwellige Betreuungs- und Ent-
lastungsangebote verwenden. 
Das darf nicht von einem Pflege-
dienst erbracht werden!

Kurzzeitpflege
(stationärer Bereich)
Wer eine Kurzzeitpflege (1.612,- 
€/Jahr) in Anspruch nimmt, z.B. 
wegen Urlaub der Pflegeperson 
oder erhöhtem Pflegeaufwand 
nach einem Krankenhausaufent-
halt, kann statt vier Wochen nun 
bis 8 Wochen Kurzzeitpflege in 
Anspruch nehmen. Die Verhin-
derungspflege (1.612,-€ / Jahr) 

kann komplett in die Kurzzeit-
pflege einfließen. Damit steht 
ein Gesamtbetrag von 3.224,- € /
Jahr zur Verfügung.

Verhinderungspflege
(ambulanter Bereich)
Künftig gilt dies in ähnlicher Wei-
se auch für die Verhinderungs-
pflege (1.612,- €  / Jahr). Wenn der 
pflegende Angehörige ausfällt, 
kann die Verhinderungspflege. 
in Anspruch genommen werden. 
Statt wie bisher 1.612,- € / Jahr, 
kann jetzt 50% der Kurzzeit-
pflege (806,- €) ebenfalls in die 
Verhinderungspflege einfließen, 
wenn diese ausgeschöpft ist. Es 
steht eine Gesamtsumme von 
2.418,- € / Jahr zur Verfügung.

Tages- und Nachtpflege
(teilstationärer Bereich)
Künftig kann Tages-/Nachtpflege 
in Anspruch genommen werden, 
ohne dass sie auf die ambulan-
ten Pflegeleistungen angerech-
net wird. Damit steht deutlich 
mehr Geld für Betreuung zur 
Verfügung

Niedrigschwellige Betreuungs- 
und Entlastungsangebote
(ambulanter Bereich)
Die zusätzlichen Betreuungs- 
und Entlastungsangebote wer-
den ausgebaut und auf alle Pfle-
gebedürftige ausgedehnt. Bisher 
erhielten nur Demenzerkrankte, 
geistig Behinderte oder psy-
chisch erkrankte Menschen die-
se Pauschale, in Höhe von 104,- 
€ bzw. 208,- € / Monat. Künftig 
bekommen auch rein körperlich 
beeinträchtigte Menschen mit 
der Pflegestufe 1, 2 oder 3 den 
Betrag von 104,- €. Der Betrag 
kann für Haushaltshilfe (Erbrin-
gung durch einen Pflegedienst) 
oder für ein Betreuungsange-
bote genutzt werden, das nach 
Landesrecht anerkannt ist.

Umbaumaßnahmen
(ambulanter Bereich)
Oft sind es Umbaumaßnahmen, 
wie begehbare Duschen oder die 
Verbreiterung von Türen, die es 
dem Pflegebedürftigen ermög-
lichen, zuhause zu bleiben. Seit 
Anfang des Jahres ist der Zu-
schuss von 2.557,- € auf 4.000,- € 
erhöht worden. Leben mehrere 
Pflegebedürftige gemeinsam in 
einer Wohnung können jetzt bis 
zu 16.000,- € beantragt werden.

Pflegeunterstützungsgeld
Wer kurzfristig die Pflege eines 
Angehörigen organisieren muss, 
etwa nach einem Schlaganfall 
oder Unfall, kann künftig eine 
Lohnersatzleistung für eine bis 
zu zehntägige Auszeit vom Be-
ruf erhalten. Von der Pflegekas-
se des Erkrankten bzw. des Pfle-
gebedürftigen wird ein Teil des 
Lohnes gezahlt! (Vergleichbar 
dem Krankengeld!). Dieses Recht 
gilt gegenüber allen Arbeitge-
bern, unabhängig von der Größe 
des Unternehmens.

Familien- / Pflegezeit 
Beschäftigte sind künftig für die 
Dauer von bis zu 24 Monaten bei 
einer Mindestarbeitszeit von 15 
Wochenstunden freizustellen, 
wenn sie einen pflegebedürf-
tigen nahen Angehörigen in 
häuslicher Umgebung pflegen. 
Das Gesetz enthält auch eine 
Regelung zur Begleitung von 
nahen Angehörigen in ihrer letz-
ten Lebensphase. Es besteht ein 
Anspruch auf ein zinsloses Dar-
lehen, um den Verdienstausfall 
abzufedern. Der Anspruch gilt 
in Betrieben mit mehr als 25 Be-
schäftigten

Zusätzliche Betreuungskräfte 
in voll- und teilstationären 
Pflegeeinrichtungen
Die Zahl der Betreuungskräfte  
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wird erhöht. Die ergänzenden 
Betreuungsangebote sollen 
künftig allen Pflegebedürftigen 
offen stehen, bisher waren diese 
Kräfte nur für Demenzerkrankte 
im Einsatz.

Mit dem zweiten Pflegestär-
kungsgesetz soll noch in dieser 
Wahlperiode der neue Pflege-
bedürftigkeitsbegriff und ein 
neues Begutachtungsverfahren 
eingeführt werden.

Noch Fragen? Wie beraten Sie 
gern in allen Fragen rund um 
die Pflege: 02262-797120 oder 
797123 (OASe)

Quellen:
www.bmg.bund.de
AOK Rheinland/Hamburg

Ich bin der Juli
Grüß Gott! Erlaubt mir, dass ich sitze.
Ich bin der Juli, spürt ihr die Hitze?

Kaum weiß ich, was ich noch schaffen soll,
die Ähren sind zum Bersten voll.

Reif sind die Beeren, die blauen und roten,
saftig die Rüben, Bohnen und Schoten.

So habe ich ziemlich wenig zu tun,
darf nun ein bisschen im Schatten ruh‘n.

Duftender Lindenbaum,
rausche den Sommertraum!

Seht ihr die Wolke? Fühlt ihr die Schwüle?
Bald bringt Gewitter Regen und Kühle.

Paula Dehmel 1862 - 1918
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Im Krieg geboren! Hat dies das Leben geprägt?

Ich bin in der Nacht des ersten 
Bombenangriffes auf Wupper-
tal in einem Luftschutzkeller des 
Krankenhauses geboren. Meine 
Mutter hat nie von ihrer Angst 
während der Geburt berichtet. 
Sie erzählte immer von schreckli-
chen Szenen, die sich abspielten, 
als der Tod so vieler Menschen 
und die Zerstörung großer Teile 
der Stadt zur Gewissheit wurde 
und wieviel Panik und Verzweif-
lung im Krankenhaus herrschte.

Unser Haus war auch ein Opfer 
der Bomben. Wir besaßen nichts 
mehr, keine Babywäsche, keinen 
Kinderwagen, rein gar nichts. 
Mein Vater war auch nicht da, 
er war in Berlin stationiert und 
konnte auch anlässlich meiner 
Geburt nicht nach Hause kom-
men. Meine Mutter zog mit mir 
zu einer ihrer Schwestern. Wir 
lebten wie Millionen anderer 
Menschen in dieser Zeit in Angst 

vor Bombenangriffen – denn 
die kamen jetzt ständig – und 
im ständigen Kampf um die Be-
schaffung von Nahrung und an-
deren Dingen zum Überleben 

Mein Vater kam, körperlich un-
versehrt, schon im Juni 1945 
nach Hause. Er fand sich jedoch 
nicht mehr zurecht und litt an 
Depressionen. Meine Eltern 
sprachen nie über ihre Ängste, 
Gefühle, Träume etc. Mein Vater 
versteckte sich nach seiner Arbeit 
hinter Büchern und hörte Musik. 
Er war nicht wirklich interessiert 
am neuen Leben, am Wiederauf-
bau. Ich habe nie erfahren, wel-
che schlimmen Dinge er erlebt 
hat, die ihn so verändert haben. 
Meine Mutter hingegen sorg-
te für unser Überleben bis 1948 
Sie nahm mich mit auf Hamster-
touren und sie war genial im Be-
sorgen und Organisieren. Nach 
der Währungsreform war es ihr 

wichtigstes Ziel, wieder ein schö-
nes Zuhause zu schaffen. Ihre 
ganze Kraft setzte sie dafür ein. 
Sie war unermüdlich im Planen, 
Arbeiten und Anschaffen. 

Ich war für mich selbst verant-
wortlich. Ich hatte einen Schlüs-
sel um den Hals (wie so viele 
andere Kinder auch), zur Schu-
le ging ich stets pünktlich. Eine 
Woche in der Zeit von 7.30 Uhr 
bis 12.30 Uhr und in der nächs-
ten Woche von 13.00 - 18.00 Uhr. 
Meine Mutter kochte abends 
und ich wärmte mir am nächsten 
Tag den Rest auf. Häufige Sät-
ze aus meiner Kindheit sind mir 
noch gut in der Erinnerung. „Lass 
mich in Ruhe“, „Ich bin müde“, 
„Geh raus spielen“. Wenn ich 
traurig war und Trost gebraucht 
hätte, bekam ich zu hören „Reiß 
dich zusammen, das ist nicht so 
schlimm, arbeite, tu etwas, dann 
vergeht alles von selber.“
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Till 13 von Bernd Richter 

Einmal ging Till beim Discounter 
einkaufen. Er suchte das ihm an 
sich angenehme Geschäft auf, 
das zur bekannten Kette gehört, 
die nicht alle naselang ihre Waren 
umräumt. Bei dem  schmalbrüs-
tigen Drogisten war das anders, 
und beim breit aufgestellten ist 
es anders. Kaum dass man sich 
daran gewöhnt hat, wo was zu 
finden ist, muss man schon wie-
der ratlos suchend durch die Rei-
hen tapern. Till weiß gewohnte 
Ordnung sehr zu schätzen.

An der Kasse nun traf er stets 
auf ein neutrales Gesicht, denn 
er selbst unterließ es ja auch, die 
Kassiererin mit Blicken unsicher 
zu machen. Ein fremdes Volk hat 
diese seltsame Angewohnheit. 
Mit schief gelegtem Kopf und 
seitlichem Blick bei weit aufge-
rissenen Augen und hoch erho-
benen Brauen, mit schwer iro-
nischem Zug um den Mund und 
womöglich noch hysterischem 
Gelächter bei wie Pistolen in 
Brusthöhe erhobenen Händen, 
deren ausgestreckte Zeigefin-
ger auf das Gegenüber weisen, 
lassen sie ein „Hallööchen!“ aus 
sich herauspoltern. Nein, solches 
Theater kopiert er nicht. Solche 
Faxen gehören nicht ins Abend-
land. Für Menschenwürde hat 
Till ohnehin eine empfindliche 

Antenne. Ist es denn würdevoll, 
jeden Kunden mit dem im Laufe 
eines Arbeitstages zwangsläufig 
zunehmend geleiert klingenden 
„schönen Tag noch“ von der Kas-
se zu verabschieden? Dabei gab 
es ja noch nicht einmal einen zu 
baldigst  erneutem  Einkauf  auf-
munternden Blick! Was Wunder, 
der Job an der Kasse ist schließ-
lich aufreibend – er besteht näm-
lich zur Hauptsache aus Hasten 
zu den Warenregalen und dor-
tiger schwerer Schlepparbeit in 
vorwiegend gebückter Haltung. 
Die Kassiererinnen und Till sind 
sowieso befreundet, jedenfalls 
auf dem Gebiet des fast tägli-
chen Wiedersehens. Da braucht 
es keine Sprüche.

Also brachte Till seine Einkäufe 
ins Auto, ging zurück und betrat 
abermals das Geschäft. Und rich-
tig, er traf auch sofort auf den 
Marktleiter, der in aller Ruhe mit 
einem tragbaren Computer auf-
nahm, was nachzubestellen sei. 
Das sah, fand Till, alles sehr pro-
fessionell aus. Man durfte sicher 
noch ein Fünkchen mehr Profes-
sionalität erwarten, nötigenfalls 
herausfordern. „Wollen Sie mich 
eigentlich nicht willkommen hei-
ßen?“ sprach Till sehr vernehm-
lich. Der Marktleiter machte aus 
seiner gekrümmten Haltung eine 

kerzengerade. „Wie meinen?“ 
„Na ganz einfach, zum Ausgleich 
dafür, dass ich mir an der Kasse 
dieses rein förmliche‚ stereoty-
pe, unpersönlich dahingeleierte 
‚schönen Tag noch’ gefallen las-
se, möchte ich der Vollständig-
keit halber aber auch begrüßt 
werden. Wie wär’s zum Beispiel 
mit einem fröhlichen ‚Willkom-
men’? Das ist verbreitet schon 
länger in Mode, an der Tanke, 
im Baumarkt, sogar auf meinem 
Laptop.“ „Sind Sie noch ganz bei 
Trost?“ meinte der Angespro-
chene. „Vorsicht!“, entgegnete 
Till, „diese Reaktion bringt Sie in 
Gefahr, einen treuen Kunden zu 
verlieren. Sehen Sie eigentlich nie 
die Tagesschau? Selbst dort heißt 
es: ‚Guten Abend meine Damen 
und Herren, ich begrüße Sie zur 
Tagesschau’. Ich weiß zwar nicht, 
warum ein ‚guten Abend’ als Be-
grüßung nicht mehr gültig sein 
soll, sodass es extra dazu erklärt 
werden muss, aber lassen Sie sich 
über die Übung an Ihren Kassen 
aufklären. 

Wenn Sie den Kassiererinnen zu-
muten, jedem Kunden und jeder 
Kundin einen Abschiedsgruß zu 
entbieten – ‚schönen Tag noch’, 
‚schönen Tag noch’, ‚schönen 
Tag noch’, dann entspricht die-
se Handhabung in etwa der 

Ich weiß natürlich, dass meine 
Mutter ihre traumatischen Erleb-
nisse durch ihre Aktivitäten kom-
pensierte. Unzähligen Kindern 
ist es so ergangen wie mir.

Nach neuesten Studien leiden 
ca. 25 Prozent der ehemaligen 
Kriegskinder bis heute ernsthaft 
unter den Spätfolgen des Krie-
ges. Spätfolgen wie Angststö-
rungen, Schlafstörungen, über-
steigertes Sicherheitsbedürfnis, 

Albträume, bis hin zu abgest-
umpften Gefühlen. In den letz-
ten Jahren deckte die Forschung 
immer mehr auf. Wenn Trau-
mata nicht verarbeitet werden 
– also auch die Schrecken des 
Krieges – übertragen sie sich oft 
auch auf die nächste Generati-
on. So leben auch viele Kinder 
der damaligen Kriegskinder mit 
diffusen Ängsten, verunsichert, 
mit eingezwängten Gefühlen, 
körperlich gehemmt. Man nennt 

diese Kinder in der Forschung 
Kriegs-Enkel.

Ich finde es sehr gut, dass es im-
mer mehr junge Männer gibt, 
die aus Kriegsgebieten zurück-
kehren und offen dazu stehen, 
dass sie das Grauen des Krieges 
krank gemacht hat. Meine Hoff-
nung ist, dass der Satz Wahrheit 
wird: Stell Dir vor es ist Krieg und 
keiner geht hin.

Jutta Weins
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Aufforderung mit den Worten 
‚der Nächste bitte, der Nächste 
bitte, der Nächste bitte’. Stellen 
Sie sich mal an den Eingang und 
heißen Sie jeden willkommen, 
dann merken Sie, was das für ein 
Quatsch ist, der da angeordnet 

wurde! Muss denn alles nachge-
macht werden, was einer frem-
den Kultur entspringt?“ 

Till musste zusehen, dass er mög-
lichst waagerecht quer durchs 
Geschäft schoss, ohne jemandem 

die Chance zu geben, ihn auf-
zuhalten. Heil und gesund er-
reichte er den Ausgang. Der ist 
eigentlich nur über die Kassen 
erreichbar. Im Verschwinden rief 
er laut in den Saal: „Schönen Tag 
noch!“ 

In schweren Zeiten braucht man Glück 

Die 23 fesselnden Geschichten 
in diesem Buch sind ungewöhn-
liche Erlebnisse aus der Kriegs- 
und Nachkriegszeit, die berüh-
ren und erschüttern. Sie erzählen 
von Rettung in höchster Not, von 
kaum vorstellbaren Zufällen, 
von Momenten des Glückes, der 
Freude und der Erleichterung. 
Frauen, Männer und Kinder der 
Jahrgänge 1913 bis 1937 schil-
dern, was ihnen damals die Kraft 
und die Hoffnung gab, scheinbar 
ausweglose Situationen zu meis-
tern. 

Die Zeitzeugen erlebten im Bom-
benkrieg und beim Frontein-
satz den Tod naher Verwandter, 
Freunde, Nachbarn und Kame-
raden. Sie berichten von Flucht 
und Vertreibung, von Gefangen-
schaft und Heimkehr und vom 
schweren Neuanfang. Manche 

nennen es Schicksal, andere glau-
ben an göttliche Fügungen oder 
an den Beistand eines Schutzen-
gels. Wieder andere halten es für 
Zufall oder meinen, sie hätten 
einfach „Schwein gehabt“. Doch 
alle sind sich des Glücks bewusst, 
in schweren Zeiten, inmitten von 
Chaos und Tod, überlebt zu ha-
ben. 

Es sind nicht mehr viele Men-
schen, die heute noch von den 
unglaublichen Ereignissen aus 
schweren Zeiten berichten kön-
nen. Doch ihre Erinnerungen 
sind wertvoll und sollten festge-
halten werden, damit Geschichte 
lebendig bleibt. 

In schweren Zeiten braucht man Glück 
23 Zeitzeugen erzählen – 1939 bis 1952. 

Zeitgut-Original, 192 Seiten 
mit vielen Abbildungen, Ortsregister, 
Zeitgut Verlag, Berlin. 

Gebundene Ausgabe 
ISBN 978-3-86614-215-2, Euro 9,95

Stilblüten aus Schulaufsätzen  
„Als Hermann und Dorothea einander kennen lernten, war Dorothea zu einem Weib 
herangewachsen, was man von Hermann nicht sagen konnte.“

„Die offenen Kamine in England sind sehr unpraktische Heizanlagen. Wenn man 
davor steht, kann man vorne braten und hinten klappert man mit den Zähnen.“

„In den mohammedanischen Schulen gibt es keine Bänke. Mit übereinandergeschlagenen 
Beinen hängen die Schüler an den Lippen ihrer Lehrer.“

„Die Französische Revolution war so schlimm, dass selbst Gott den Glauben verlor.“

Interessiert? Dann melden Sie 
sich bei der OASe. Die ersten 
zwei Anrufer bekommen das 
Buch geschenkt (02262-797 123)
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Zum Gedenken! 

Die Bombennacht von Dresden
Mit großer Freude erlebe ich als 
gebürtige Dresdnerin, dass die 
1945 vollständig zerstörte Dres-
dener Frauenkirche wieder auf-
gebaut und am 30. Oktober 2005 
feierlich eingeweiht wurde. Zu 
dieser Kirche habe ich eine ganz 
besondere Beziehung: Darin 
fand die Hochzeit meiner Eltern 
im Jahre 1924 statt. Die junge 
Braut konnte damals nicht ah-
nen, dass dieser herrliche Bau 21 
Jahre später zur Beute von Brand 
und furchtbarer Bombardierung 
werden und einstürzen würde – 
schlimmer noch, dass sie selbst 
als Mutter von sieben Kindern 
dabei ihr Leben lassen müsste.

Ich war 1945 fast elf Jahre alt, 
als das passierte. Schon lange 
hatte ich das Bedürfnis, über 
die schreckliche Bombennacht 
in Dresden am 13 / 14.02.1945 
zu berichten. Ich war damals 
die Zweitjüngste von sieben Ge-
schwistern. Mit meiner Mutter 
und vier Geschwistern durchleb-
te ich die Bombennacht. Mein 
Vater war im Dienst bei der Be-
rufsfeuerwehr. Ein älterer Bruder 
kam wie durch ein Wunder mit 
dem Leben davon, weil er in die-
sen Stunden eine Vorstellung im 
Circus Sarrasani besuchte. Zwei 
ältere Brüder waren Soldaten an 
der Front. 

Bei Fliegeralarm rannten wir 
in dieser Nacht zum 14. Febru-
ar 1945 im Nachthemd nur mit 
einem Mantel darüber in den 
Keller. Meine Mutter nahm den 
jüngsten siebenjährigen Bruder 
auf den Schoß. Gleich darauf 
schlug eine Sprengbombe in 
unser Haus. Alle Menschen im 
Keller wurden verschüttet. Im 
letzten Moment sah ich noch, 
wie meine Mutter sich schüt-
zend über meinen Bruder warf. 

Nach einiger Zeit wurden wir 
von Nachbarn ausgegraben und 
geborgen. Meine Mutter war 
schwer verletzt. Ihr Rückgrat war 
gebrochen. Ein Arzt war nicht zu 
finden. Sie sah uns hilfesuchend 
an, doch wir konnten ihr nicht 
helfen. Sie erstickte erbärmlich. 
Ich werde diesen Anblick von ihr 
niemals in meinem Leben verges-
sen können! Mein siebenjähriger 
Bruder erlitt einen Schock. Wir 
dachten zunächst, er sei auch 
tot, aber er kam wieder zu sich. 

Der Himmel über Dresden war 
hell erleuchtet von Leuchtrake-
ten, „Christbäumen“ im Volks-
mund genannt. Sie erleichterten 

weiteren angreifenden Flug-
zeugen ihre schreckliche Arbeit. 
Nackt, nur mit einer geschenk-
ten Decke bekleidet, machten 
wir drei Geschwister uns völlig 
verängstigt auf den Weg zu 
unserer Schule, die als Lazarett 
diente. Wir rannten durch ein 
Flammenmeer und unsere Haa-
re wurden vom Funkenflug völ-
lig abgesengt. Unsere 21jährige 
Schwester Erika blieb bei unserer 
toten Mutter zurück. Die Laza-
rettschwestern steckten uns in 
Betten zu verwundeten Solda-
ten. Ich wurde in ein Bett ge-
bracht zu einem Soldaten, der 
nur noch ein Bein hatte. Er nahm 
mich fest in seine Arme und   

dabei ihr Leben lassen müsste.

Ich war 1945 fast elf Jahre alt, 
als das passierte. Schon lange 
hatte ich das Bedürfnis, über 
die schreckliche Bombennacht 

14.02.1945 
zu berichten. Ich war damals 
die Zweitjüngste von sieben Ge-
schwistern. Mit meiner Mutter 
und vier Geschwistern durchleb-
te ich die Bombennacht. Mein 
Vater war im Dienst bei der Be-
rufsfeuerwehr. Ein älterer Bruder 
kam wie durch ein Wunder mit 
dem Leben davon, weil er in die-
sen Stunden eine Vorstellung im 
Circus Sarrasani besuchte. Zwei 
ältere Brüder waren Soldaten an 

Bei Fliegeralarm rannten wir 
in dieser Nacht zum 14. Febru-
ar 1945 im Nachthemd nur mit 
einem Mantel darüber in den 
Keller. Meine Mutter nahm den 
jüngsten siebenjährigen Bruder 
auf den Schoß. Gleich darauf 
schlug eine Sprengbombe in 
unser Haus. Alle Menschen im 
Keller wurden verschüttet. Im 
letzten Moment sah ich noch, 
wie meine Mutter sich schüt-
zend über meinen Bruder warf. 

ten, „Christbäumen“ im Volks-
mund genannt. Sie erleichterten 

nur noch ein Bein hatte. Er nahm 
mich fest in seine Arme und 

Kriegslied 1778 (Matthias Claudius)
‚s ist Krieg! ‚s ist Krieg! O Gottes Engel wehre, 
Und rede du darein! 
‚s ist leider Krieg – und ich begehre 
Nicht schuld daran zu sein!

Was sollt ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen 
Und blutig, bleich und blaß, 
Die Geister der Erschlagnen zu mir kämen, 
Und vor mir weinten, was?

Wenn wackre Männer, die sich Ehre suchten, 
Verstümmelt und halb tot 
Im Staub sich vor mir wälzten, und mir fluchten 
In ihrer Todesnot?

Wenn tausend tausend Väter, Mütter, Bräute, 
So glücklich vor dem Krieg, 
Nun alle elend, alle arme Leute, 
Wehklagten über mich?

Wenn Hunger, böse Seuch‘ und ihre Nöten 
Freund, Freund und Feind ins Grab 
Versammelten, und mir zu Ehren krähten 
Von einer Leich herab?

Was hülf mir Kron‘ und Land und Gold und Ehre? 
Die könnten mich nicht freun! 
‚s ist leider Krieg – und ich begehre 
Nicht schuld daran zu sein!
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betete, zitternd vor Angst. So er-
lebten wir den zweiten Angriff 
um 23.30 Uhr. Ununterbrochen 
fielen Bomben; die ganze Stadt 
brannte. 

Unsere Schwester Erika fand uns 
in diesem Lazarett und führte 
uns in eine Gaststätte, wo die 
„Winterhilfe“ uns etwas einklei-
dete. So flohen wir wie Tausen-
de Andere über die Felder aus 
Dresden. Am Vormittag des 15. 
Februar überflogen uns feind-
liche Tiefflieger und erschossen 
Flüchtende. Wir legten uns auf 
die Erde und stellten uns tot. Ei-
ner meiner Schulkameraden, der 
in dieser Bombennacht beide  

Eltern verloren hatte, schloss sich 
uns an. Er wurde vor meinen 
Augen von den Tieffliegern er-
schossen. Irgendwie kamen wir 
zu Fuß zu einer Tante nach Dres-
den-Gittersee. 

Nach Tagen fand uns unser Va-
ter dort. Er hatte erst zwei Tage 
nach dem Angriff vom Tod seiner 
Frau erfahren. Er erlebte als Be-
rufsfeuerwehrmann den Angriff 
im Zentrum der Stadt. Obwohl 
erst 45jährig, bekam er in die-
ser Nacht graue Haare. Er half, 
die armen Flüchtlinge aus dem 
Hauptbahnhof zu bergen, um-
herlaufende Tiere des Dresdner 
Zoos einzufangen und verwun-

dete Tiere zu erschießen. Auch 
war er dabei, als die Leichen, 
die hilflosen Opfer der Bomben-
nacht, auf dem Marktplatz ver-
brannt wurden. 

Wie Tausende andere Familien 
hatten wir alles verloren – unse-
re Mutter – unser Zuhause – kein 
einziges Andenken an unsere 
Kindheit war uns geblieben. 
Nicht einmal ein Foto unserer 
Mutter. 

Ich wünsche meinen Kindern, 
dass sie niemals eine solche Zeit 
wie damals, 1945, erleben müs-
sen.

Irmgard Calmbach

Was ist TTIP ????

Das „Transatlantische Freihan-
delsabkommen“ hat die Form ei-
nes völkerrechtlichen Vertrages 
zwischen der EU und den USA. 
Es ist ein Freihandels- und Inves-
titionsabkommen. Die genauen 
Vertragsbedingungen werden 
seit dem Juli 2013 ausgehandelt.
Bedeutsam ist dabei, dass dieser 
Vorgang im geheimen, ohne Be-
teiligung der einzelnen Länder-
parlamente, verhandelt wird.

Das Abkommen wird von Ver-
brauchern, von Teilen der Politik, 
Journalisten und Umweltschut-
zorganisationen massiv kriti-
siert, weil das Abkommen von 
Lobby-Vertretern, Vertretern der 
Großkonzerne und damit ohne 
demokratische Legitimation ge-
heim verhandelt wird. Und nun 
zu dem eigentlichen Begriff, mit 
dem wir es zu tun haben:
 
TTIP ist ein Rahmenprogramm 
zur Abschaffung von Zöllen und 
Handelshindernissen zwischen 
Europa und den USA. Das Ver-
tragswerk soll vor allem der 
Wirtschaft dienen. Das Ziel ist 

eine neoliberale Agenda, wel-
che die Wirtschaft weltweit von 
allen Einschränkungen befreien 
will, die die Regierungen gesetz-
lich geregelt haben (z B. Sozial-
gesetzgebung, Gewerkschaften, 
Preisbindung, Umweltschutz, 
Verbraucherschutz usw.).

TTIP bedeutet den Ausverkauf 
europäischer Werte, deshalb 
wächst der Widerstand gegen 
das Handelsabkommen europa-
weit.

Wie die Biotechnik von den 
inter nationalen Marktführen 
durch TTIP doch noch zum 
Zuge kommen soll: 
Der gewaltige europäische Markt  
weigert sich, die Gentechnik zu 
akzeptieren. Es gibt strenge ge-
setzliche Regelungen. Mit dem 
Freihandelsabkommen und da-
mit der Angleichung der Stan-
dards zwischen Europa und den 
USA, könnten die Gentechniken 
in Europa Fuß fassen. Bisher ist 
bekannt geworden, dass die in-
ternationalen Firmen, falls sie 
durch europäisches Recht ein 

Handelshemmnis wittern (Han-
delshemmnis ist ein dehnbarer 
Begriff) vor einem Schiedsgericht 
klagen können. Schiedsgerichte 
sind private Gerichte, denen sich 
streitende Parteien, aufgrund 
des Vertrages, freiwillig unter-
werfen. So sollen Konzerne zum 
Schutz von Auslandsinvestitio-
nen Klage auf Schadenersatz ge-
gen den jeweiligen Staat erhe-
ben dürfen, wenn sie sich durch 
dessen Gesetze wirtschaftlich be-
nachteiligt sehen.

Entscheidungen gegen das Ur-
teil der privaten Schiedsgerichte 
können vor einem ordentlichen 
Gericht nicht angefochten wer-
den. Somit haben wir die absur-
de Situation, dass Wirtschaft und 
Handel über den bestehenden 
Gesetzen der einzelnen europäi-
schen Länder stehen und das be-
deutet einen schweren Eingriff 
in unsere demokratische Rechts-
ordnung.

Dieses Vertragswerk umfasst 
mehr als nur Handeln nach 
„Gutsherrenart“. Betroffen sind 
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auch die öffentlichen Dienstleis-
tungen. Wasser, Strom und Müll-
abfuhr können von internatio-
nalen Konzernen übernommen 
werden. Außerdem umfasst die 
öffentliche Versorgung das Ge-
sundheits- und Bildungswesen. 
Ferner gehört der Verkehr, die 
gesamte Infrastruktur, die Woh-
nungswirtschaft und die Kultur 
zur öffentlichen Versorgung.

Bisher sind die vorgenannten Be-
reiche demokratisch gesetzlich 
geregelt. Internationale Konzer-
ne, die in diese Bereiche eindrin-
gen möchten, sehen in unseren 
Gesetzen und Regelungen, die 
zum Schutze des Bürgers erar-
beitet wurden, große Handels-
hemmnisse.

Ein Beispiel aus der Wohnungs-
wirtschaft, was auch ohne TTIP 

jetzt schon möglich ist: Auslän-
dische Investoren kaufen von 
Bund und Ländern Wohnungen/
Wohnblöcke auf. Was die Mieter 
erleben ist, dass die Mieten er-
höht werden, aber nichts in den 
Erhalt der Häuser investiert wird. 
Stattdessen lässt man die Häuser 
verkommen, oder man ekelt die 
Mieter heraus und renoviert die 
Wohnungen so, dass sie von Nor-
malverdienern nicht zu bezahlen 
sind.

So wird in allen Bereichen mit 
TTIP die Daseinsvorsorge ame-
rikanischen Verhältnissen an-
gepasst, weil unsere Standards 
als Handels- und Investitions-
hemmnisse angesehen werden 
können, es kann lustig geklagt 
werden. „Für die großen Kon-
zerne sind zentrale Errungen-
schaften unserer Demokratie nur 

Kosten faktoren, die sie am liebs-
ten ersatzlos streichen würden. 
Seit Jahren arbeiten Lobbyisten 
und Wirtschaftsvertreter daran, 
einen freien Markt ohne jede 
staatliche Regelung zu schaffen. 
Staatslenkung nach Gutsherren-
art. Profit um jeden Preis. Sie ste-
hen kurz vor dem Ziel.“ *

Diese zügellose Gier nach Geld 
und Macht kann nur durch ein 
VETO der Bürger gestoppt wer-
den. Schreiben Sie Ihren Land-
tagsabgeordneten und Ihrem 
Bundestagsabgeordneten und 
verlangen Sie seine Stellungnah-
me zu diesem Thema.

Peter Weins

* Entnommen aus: „Der große Ausverkauf“ 
von Franz Kotteder, mit Genehmigung des 
Ludwig-Verlages München

Der Duft des Sommers

Ich bin ein Sonnenkind …
Ich liebe es, wenn die Sonnen-
strahlen meine Haut berühren 
und mich wärmen. Es ist ein 
wunderbares Gefühl, im Mor-
gengrauen mit bloßen Füßen 
über eine Wiese zu laufen und 
die Kühle der Grashalme zu spü-
ren. Oder einfach nur den Wol-
ken nachzuschauen … 

Ich genieße diese Tage stets sehr 
intensiv, denn der Sommer er-
weist sich oft als sehr launisch, 
und viel zu schnell kündigt sich 
der Herbst an und die Sonne ver-
liert ihre Kraft. 

„Früher waren die Sommermo-
nate wärmer“, sagte meine Mut-
ter oft und erzählte von heißen 
Sommertagen, von schwülen 
Nächten und von heftigen Ge-
wittern, die schließlich Abküh-
lung brachten. „Das Wetter war 
nicht so unbeständig und wech-

selhaft wie heute“, erinnerte 
sie sich dann. Wenn ich an den 
Sommer meiner Kindheit den-
ke, denke ich an unbeschwerte 
Ferientage, Schwimmen im Ka-
nal und draußen spielen bis zum 
Dunkelwerden. Immer, wenn der 
Eisverkäufer mit seinem klappri-
gen Karren in unsere kleine Stra-
ße kam und sich mit seiner Schel-
le bemerkbar machte, wussten 

wir – jetzt war er da der Sommer. 
Mutter erlaubte uns die Knie-
strümpfe auszuziehen und bar-
fuß durch die Pfützen zu laufen. 

Die Bauern fuhren mit ihren Pfer-
degespannen auf die nahe ge-
legenen Felder, und die Jungen 
aus unserer Nachbarschaft liefen 
ihnen nach. Und Derjenige, der 
es schaffte als erster auf den   
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Digitaler Nachlass: Letzter Wille zu gespeicherten Daten

In einer Vollmacht kann ein Kun-
de oder User festlegen, was nach 
dem Tod mit seinem Account 
passieren soll.

Die Themen der digitalen Welt 
beschäftigen Verbraucher zu-
nehmend in allen Lebensberei-
chen: durch die Nutzung der zahl-
reichen sozialen Netzwerke, die 
Kommunikation via E-Mail und 
Messaging-Diensten, den Aus-
tausch von Fotos per Instagram 
oder sonstigen Cloud-Diensten. 

Hinzu kommen neue Entwick-
lungen etwa bei Fitness-Arm-
bändern, sogenannten „wearab-
les“, oder die Möglichkeiten, mit 
seinem Zuhause von unterwegs 
in Kontakt zu treten – Stichwort 
„Smart Home“.

Alle in diesem Zusammenhang 
übermittelten und gespeicher-
ten Daten verbleiben auch nach 
dem Tod eines Kunden oder 
Users beim jeweiligen Anbieter. 

Deshalb ist es für jeden Verbrau-
cher ratsam, auch seine gern 
als „Gold des 21. Jahrhunderts“ 
bezeichneten Daten im Blick zu 
haben, wenn es um Regelungen 
nach dem Ableben geht. Ganz 
konkret kann zum Beispiel in 
einer Verfügung zum digitalen 
Nachlass festgelegt werden, ob 
in einem sozialen Netzwerk ein 
Gedenkstatus eingerichtet wer-
den oder das Profil gelöscht wer-
den soll.

Sinnvoll ist, eine Person des Ver-
trauens mit allen Aufgaben rund 
ums digitale Erbe zu betrauen. 
Dabei bewährt sich insbesonde-
re eine Liste mit allen Benutzer-
konten und Passwörtern, die an 
einem sicheren Ort hinterlegt 
werden sollte. Auch sollte der 
Verbraucher genau festlegen, 
was mit seinen einzelnen Konten 
passieren soll. Wie gewünscht 
handeln kann die ausgewählte 
Person nur, wenn die Vollmacht 
„über den Tod hinaus“ gilt.

Tipp
Unsere folgenden Tipps sollen 
helfen, alles Wesentliche zu be-
denken und zu regeln:

• Kümmern Sie sich schon zu 
Lebzeiten um Ihren digitalen 
Nachlass!

• Fertigen Sie eine Übersicht al-
ler Accounts mit Benutzerna-
men und Kennworten an!

• Speichern Sie die Übersicht am 
besten auf einem verschlüssel-
ten oder zumindest mit einem 
Kennwort geschützten USB-
Stick, den Sie an einem siche-
ren Ort deponieren, beispiels-
weise in einem Tresor oder 
einem Bankschließfach!

• Bestimmen Sie eine Person Ih-
res Vertrauens zu Ihrem digita-
len Nachlassverwalter! Legen 
Sie in einer Vollmacht für diese 
Person fest, dass sie sich um Ihr 
digitales Erbe kümmern soll! 

fahrenden Wagen aufzusprin-
gen, war der Held des Tages. Un-
serer Freiheit waren keine Gren-
zen gesetzt. Die Gärten, Wiesen 
und Wälder rings um unsere 
kleine Siedlung herum waren für 
uns Kinder ein einziger großer 
Spielplatz. Wir wussten genau in 
welchem Garten es die saftigsten 
Kirschen und die süßesten Bir-
nen gab. Für uns war kein Baum 
zu hoch und kein Graben zu tief. 

Wenn ich meine Augen schlie-
ße, höre ich noch heute die Frö-
sche quaken, die im Morast am 
Kanalufer heimisch waren. Ich 
spüre das Kribbeln auf der Haut, 
wenn sich die Blutegel an mei-
nen Beinen festsaugten, wenn 
ich barfuß durch den Bach am 
Rande der Hauptstraße lief. Ich 

erinnere mich an den Gesang der 
Vögel, wenn ich ganz still unter 
dem alten knorrigen Apfelbaum 
saß und lauschte. Ich sammelte 
Marienkäfer in meiner Hand und 
weinte wenn ich dabei wieder 
einmal in einen Brennnessel-
busch fiel. Erinnerungen lassen 
uns in die Vergangenheit reisen 
und entführen uns in längst ver-
gessene Träume.  

Wer kennt sie nicht – die Gerü-
che unserer Kindheit? Wer weiß 
noch wie ein Lutscher mit Kirsch-
geschmack riecht? Oder die klei-
nen runden Mottenkugeln, die 
immer bei meiner Oma im Klei-
derschrank zwischen der Leibwä-
sche lagen? Wann haben wir das 
letzte Mal an einem Stück Kern-
seife geschnuppert? 

Es kommt mir vor, als sei es ges-
tern gewesen, als ich, umhüllt von 
betörendem Fichtennadelduft in 
einer riesigen Zinkwanne in der 
Waschküche von meiner Mutter 
gebadet wurde. Zur Belohnung 
gab es dann, weil ich so brav war, 
gezuckerten Holundersaft.

Den Rosengarten meiner Mutter 
im Sommer, das frische Heu auf 
der Wiese, die feuchte Erde nach 
einem Sommerregen, all das ruft 
Erinnerungen in mir wach, die 
ich längst vergessen glaubte. Ich 
will den Duft des Sommers noch 
einmal riechen.

Ich vermisse sie unendlich – die 
Gerüche meiner Kindheit …

Helga Licher
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• Regeln Sie in der Vollmacht de-
tailliert, wie mit Ihrem digitalen 
Nachlass umgegangen werden 
soll: welche Daten gelöscht 
werden sollen, wie die Vertrau-
ensperson mit Ihrem Account in 
einem sozialen Netzwerk um-
gehen und was mit im Netz vor-
handenen Fotos passieren soll!

• Bestimmen Sie ebenfalls, was 
mit Ihren Endgeräten (Compu-
ter, Smartphone, Tablet) und 
den dort gespeicherten Daten 
geschehen soll! 

• Die Vollmacht müssen Sie 
handschriftlich verfassen, mit 
einem Datum versehen und 
unterschreiben. Unabdingbar 
ist außerdem, dass sie „über 
den Tod hinaus“ gilt.

• Übergeben Sie die Vollmacht 

an Ihre Vertrauensperson und 
informieren Sie Ihre Angehöri-
gen darüber, dass Sie Ihren di-
gitalen Nachlass auf diese Wei-
se geregelt haben!

• Teilen Sie Ihrer Vertrauensper-
son ebenfalls mit, wo Sie die 
Zugangsdaten zu Ihren Ac-
counts findet, wo Sie zum Bei-
spiel den USB-Stick deponiert 
haben!

• Denken Sie daran, die Auflis-
tung Ihrer Accounts immer 
aktuell zu halten! Ergänzen 
Sie die Auflistung um neue Ac-
counts, löschen Sie die Daten in 
der Übersicht, wenn Sie sich bei 
einem Account abgemeldet 
haben!

• Es gibt auch Firmen, die eine 
kommerzielle Verwaltung Ihres 

digitalen Nachlasses anbieten. 
Die Sicherheit solcher Anbieter 
lässt sich allerdings nur schwer 
beurteilen. Falls Sie erwägen, 
einen kommerziellen Nachlass-
verwalter zu beauftragen, er-
kundigen Sie sich genau nach 
dem Leistungsumfang und den 
Kosten! 

• Vertrauen Sie einem Unterneh-
men in keinem Fall Passworte 
an! Auch Ihre Computer, Smart-
phone oder Tablet sollten nicht 
an kommerzielle Anbieter über-
geben werden, die die Geräte 
nach dem digitalen Nachlass 
durchsuchen. Hierbei gelangen 
womöglich zu viele persönliche 
Daten an Unbefugte.

Verbraucherzentrale 
Nordrhein-Westfalen, 4/2015




